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Abbildung aus dem Stammbuch eines unbekannten, wohl aus dem Württembergischen stammenden Studenten, geführt in den Jahren 1782–1793 und 
1798. Sie zeigt die Stadt Gießen als Festung vom unteren Teil der heutigen Grünberger Straße aus gesehen. Beim kleinen Fachwerkgebäude ganz links 
handelt es sich um die Kapelle auf dem Alten Friedhof. Rechts neben dem Stadtkirchenturm fallen besonders das Alte Schloss und das alte Universitätsge-
bäude auf.

Findbuch zum Nachlass 
Hugo Hepding (1878–1959) 
und Familie

Neue Dokumente zur Gießener 
Universitäts- und Stadtgeschichte 
und originäre Quellen zum bür-
gerlichen Familienleben über 
vier Generationen im 19. und 20. 
Jahrhundert – dies zeichnet den 
Familiennachlass Hepding aus, 
der 2011 der JLU  geschenkt wurde. 
Die unterschiedlichen und um-
fangreichen Archivalien – allein 
die Familienkorrespondenz um-
fasst rund 10.600 Schreiben – bie-
ten noch mehr: Dokumente zur 
Rolle der Frauen, zum Ersten und 
Zweiten Weltkrieg, zum Leben 
mit dem NS-Regime und zur hes-
sischen Nachkriegsgeschichte. 

Hugo Hepding, Professor 
für Altphilologie, Direktor der 
Universitätsbibliothek (UB) und 
Ehrensenator der Universität,  

war eine prä-
gende Persön
lichkeit für die 
Universität und 
das kulturelle 
Leben Gießens. 
Sein Nachlass, 
der in 31 
Archivkartons 

geordnet lagert, ist nun über 
ein Findbuch des Universitäts
archivars Lutz Trautmann M.A. 
präzise erschlossen. Angefügt 
wurde ein Verzeichnis der in der 
UB vorhandenen Nachlasssplitter, 
das von Dr. Olaf Schneider, 
Leiter der Sondersammlungen 
der UB, aktualisiert wurde. 
Ergänzt werden diese Quellen 
durch Urkunden, Fotografien 
und die Dokumentation der 
Familienforschung des Sohnes 
Dr. Ludwig Hepding (1912–1997).

Lutz Trautmann: Findbuch 
zum Nachlass Hugo Hepding 
(1878–1959) und Familie. Gießen, 
Universitätsbibliothek 2014.  
http://geb.uni-giessen.de/geb/ 
volltexte/2014/10320/

Die Natur der Neuzeit

Von Ökotopia über die Agenda 
21 zur Green Economy – in ih-
rem Buch beleuchtet Barbara 
Holland-Cunz nicht nur die 
letzten vier Jahrzehnte, sondern 
ein halbes Jahrtausend Politik- 
und Ideengeschichte zu Natur 
und Geschlecht. Im Fokus ste-
hen die Frauenbewegung, ihre 
Naturbilder und die Entstehung 
des Ökofeminismus.

Die globalen ökologischen 
Krisen zeigen unabweisbar an, 
dass Fundament und Struktur der 

neuzeitlichen 
N a t u r v e r
hältnisse nicht 
n a c h h a l t i g 
sind. 500 Jahre 
a b e n d l ä n d i -
scher Ideen- 
und Realge
schichte haben 

tiefe Spuren an unseren fraglosen 
Fortschrittsidealen hinterlassen. 
Die globalen Krisen verweisen 
zugleich auf ein notwendiges 
Ende feministischer Marginalisie
rungen ökologischer Fragen. 
Unter dem Schlagwort „material 
turn“ kehren Natur und 
Materialität nach zwanzigjähri-
ger Abstinenz in den Feminismus 
zurück. Diese Einführung erläu-
tert, welches vielfältige Wissen 
ein naturtheoretisch und -poli-
tisch engagierter Feminismus 
schon einmal hatte und welche 
Fragen heute (neu) gestellt wer-
den müssen.

Prof. Dr. Barbara Holland-
Cunz ist Professorin für Politik
wissenschaft und Leiterin der 
Arbeitsstelle Gender Studies an 
der JLU.

Barbara Holland-Cunz: Die Natur 
der Neuzeit – Eine feministische 
Einführung. Verlag Barbara Budrich 
2014, 165 Seiten, 14,90 Euro, ISBN 
978-3-8474-0114-8

„WAS WOLLEN SIE IN PARIS?“  
Studierende der Germanistik, Kunstgeschichte und Theologie beschäftigten sich in einem Projektseminar mit dem Verleger 
Victor Otto Stomps – Erfolgreiche Ausstellung in der Universitätsbibliothek

Von Madelyn Rittner

Wer war Victor Otto Stomps? Mit 
der Beantwortung dieser Frage 
beschäftigten sich seit dem Som-
mersemester 2013 rund zehn 
Studierende der Germanistik, 
Kunstgeschichte und Theologie 
im Rahmen des Projektseminars 
„Victor Otto Stomps – Bild, Ma-
terial und Text im Kontext von 
Nachkriegsliteratur und Nach-
kriegskunst“ unter Leitung der 
Professoren Marcel Baumgart-
ner (Kunstgeschichte), Joachim 
Jacob und Sascha Feuchert (Ger-
manistik) und in enger Zusam-
menarbeit mit dem Direktor der 
Universitätsbibliothek (UB) Dr. 
Peter Reuter. Stomps, auch kurz 
VauO genannt, war Begründer 
mehrerer unabhängiger Verlage, 
insbesondere der Berliner „Ra-
benpresse“ (1926–1937) und der 
Stierstädter „Eremiten-Presse“, 
und Förderer zahlreicher junger 
Autoren und Künstler. Der Ver-
leger und die 1949 gegründete 
„Eremiten-Presse“ (von 1954–
1967 in Stierstadt im Taunus) 
bildeten den zentralen Fokus des 
Projektseminars.

Ergebnis war die gemeinsam 
von den Studierenden und Pro-
fessoren erarbeitete Ausstellung 
„WAS WOLLEN SIE IN PARIS?“ – 
Victor Otto Stomps und die Ere-
miten-Presse in Stierstadt“, die 
vom 31. Januar bis zum 30. März 
in der Universitätsbibliothek zu 
sehen war. Hinter dem Titel ver-
birgt sich ein Zitat des Verlegers: 
„Das Ziel vieler junger Maler und 
Grafiker ist Paris. Man glaubt, 
dort dem Vorschriftsmäßigen 
entgehen zu können. Vielen von 
ihnen zeigte ich, wie man ‚in 
die Maschine malen‘ [ein von 
Stomps erfundenes künstleri-
sches Druckverfahren] und so 
zur Publizierung der eigenen 
Arbeiten kommen kann. Selten 
wurde das angenommen: letzte 

Genauigkeit fehle, die Vollkom-
menheit unserer Wirtschafts-
wunder-Zeit liege nicht in den 
Drucken. Ich frage, was wollen 
sie in Paris?“

Das Zitat spiegelt nicht zuletzt 
Stomps’ Auffassung wider, dass 
Bedeutendes ebenso in Stierstadt 
wie in Paris entstehen könne. 
Dass er damit Recht behalten 
sollte, davon zeugte die Vielfalt 
der Ausstellungsobjekte, eine 
wahre Schatztruhe an einzigar-
tigen Werken, von „Pro-Roma-
nen“, über das von Stomps selbst 
verfasste „Artistische ABC“ bis 
hin zur „Streit-Zeit-Schrift“, die 
zum Teil von der Universitätsbi-
bliothek, vor allem jedoch von 
Stomps’ Sohn, dem in Gießen 
lebenden Hans Goswin Stomps, 
zur Verfügung gestellt worden 
waren.

Eindrucksvoll waren auch 
die Bilder vom „Schloss Sans-
souris“ („Ohnemaus“), Stomps’ 
Produktions- und Wohnstätte 

in Stierstadt, die nur hinsicht-
lich des Geldes frei von Mäusen 
war, denn um finanziellen Erfolg 
ging es dem ‚weißen Raben‘ nie. 
In „Schloss Sanssouris“ legten 
die Autoren und Künstler nicht 
selten selbst mit Hand an, um ih-
re Bücher zu veröffentlichen.

Für die Studierenden war die 
Konzeption und Durchführung 
der Ausstellung eine bereichern-
de Erfahrung, die zusätzliche 
Impulse durch persönliche Ein-
drücke und Erinnerungen von 
Hans Goswin Stomps sowie ei-
nen gemeinsamen Besuch des 
Originalschauplatzes in Stier-
stadt erhielt. Wie setzt man die 
Darstellung eines so vielfältigen 
und außergewöhnlichen Le-
benswerkes um, das sich unter 
anderem durch ungewöhnliche 
Formate und die Verwendung 
eigenartiger Materialien wie 
Wellpappe oder auch von Papier-
abfällen auszeichnet? Man eig-
net sich diese Methoden selbst 

an: So wurden die bewusst nicht 
gradlinig gestellten Vitrinen mit 
Packpapier ausgelegt und auch 
Vorhänge aus demselben Materi-
al geschaffen. Das Ergebnis war 
ein Stück Stierstadt in Gießen, 
ein bisschen vom Zauber des 
Ungewöhnlichen. Essenziell für 
die erfolgreiche Umsetzung der 
Ausstellung war nicht zuletzt 
der Einsatz der Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter der UB un-
ter anderem aus den Bereichen 
Digitalisierung, Buchbinderei, 
Datenverarbeitung und Öffent-
lichkeitsarbeit.

 Zur Finissage berichtete der 
Maler, Grafiker, Bildhauer und 
Verleger Bernhard Jäger, der zwi-
schen 1961 und 1966 an sechs Pu-
blikationen der Eremiten-Presse 
mit Grafiken beteiligt war, im 
Gespräch vor großem Publikum 
höchst anschaulich über seine 
Zeit in Stierstadt. Ein letzter Hö-
hepunkt der Ausstellung. Eine Do-
kumentation ist in Vorbereitung.

Victor Otto Stomps und die Eremiten-Presse in Stierstadt – eine Ausstellung zum Lesen, Anschauen, Anhören.

Von Dr. Olaf Schneider

„Ausrufezeichen! / Punkt dane-
ben. / Dich vergess ich nie im Le-
ben!“ Solche und ähnliche Sprü-
che finden sich in so manchem Po-
esiealbum. Viele werden sie noch 
aus ihrer eigenen Schulzeit ken-
nen. Die handlichen, gut trans-
portablen Alben kursieren auch 
heute in mancher Klasse. 
Meist werden sie von 
Mädchen ab 10 Jahren 
geführt. Der persön-
liche Inhalt ist häufig 
mit einem kleinen 
Schloss geschützt. 
Mitschüler, Lehrer, 
Freunde und Familienan-
gehörige verewigen sich darin je-
weils auf ein oder zwei Seiten mit 
ein paar Zeilen und hinterlassen 
zudem Zeichnungen, Stempelab-
drücke und Klebebilder.

Nicht viel anders war dies 
schon vor über 200 Jahren. 
Stammbuch oder Album amico-

rum, also Freundschaftsbuch, 
nannte man sie damals. Sie wur-
den meist von Studenten an pro-
testantischen Universitäten ge-
führt, damals alles Männer. Die 
ersten entstanden sogar schon 
gegen Ende des 16. Jahrhunderts. 
Hier trugen sich zunächst aus-
schließlich Universitätsmit-
glieder, also Kommilitonen und 

Professoren ein, später aber 
auch Nicht-Akademiker, 

Familienmitglieder und 
endlich Frauen. Doch 
war die Anordnung im 
Buch klar hierarchisch 

gegliedert: vorne Adeli-
ge, Honoratioren, Lehren-

de, diese geordnet nach dem 
Ansehen der Fakultät – zuerst 
Theologen und Juristen –, hin-
ten Freunde und Familie.

Viele Sinnsprüche wurden 
vielleicht beim Beisammensein 
im Wirtshaus verfasst. Dabei 
konnte man gleichzeitig den 
anderen die schon „erhaltenen“ 

Textlein – häufig in unterschied-
lichen Sprachen und womöglich 
von bedeutenden Gestalten der 
Zeit – zeigen. In den folgenden 
Jahren ergänzte man Berufe der 
Freunde, schließlich Todesdaten, 
ungeliebte riss man heraus. So 
sagt ein Stammbuch viel über 
seinen Halter aus, seine persön-
lichen Beziehungen, sein Wir-
ken-Wollen, aber ebenso seine 
Aufenthaltsorte. Denn schon da-
mals wechselte man die Univer-
sität und kam weiter herum, als 
man heute denken würde. Und 
schon damals wurden Bildchen 
eingeklebt: Scherenschnitte der 
Köpfe von Freunden, Szenen 

aus dem studentischen Leben, 
schließlich Ansichten von oder 
aus Orten, in denen man sich 
aufhielt – meist in größerer Zahl 
gewerblich hergestellte Aquarel-
le –, eine wichtige historische 
Quelle: Poesiealben mit Ansicht.

In der Universitätsbibliothek 
Gießen (UB) befinden sich rund 
60 solcher Stammbücher über-
wiegend Gießener Studenten, 
die meisten aus dem 18. Jahr-
hundert. Ein besonderes Kleinod 
ist der Band eines unbekannten, 
wohl aus dem Württembergi-
schen stammenden Studenten 
(Hs 1216c), geführt in den Jah-
ren 1782–1793 und 1798. Neben 

Gießen gibt es Einträge etwa aus 
Stuttgart, Nürtingen und Urach. 
Gefüllt ist er daneben mit zahl-
reichen Silhouetten und Aquarel-
len, mehrere davon mit Gießener 
Motiven. Eine Abbildung zeigt 
die Stadt als Festung vom unte-
ren Teil der heutigen Grünberger 
Straße aus gesehen. Beim kleinen 
Fachwerkgebäude ganz links 
handelt es sich um die Kapelle 
auf dem Alten Friedhof. Rechts 
neben dem Stadtkirchenturm 
fallen besonders das Alte Schloss 
und das alte Universitätsgebäude 
auf. Angefertigt wurde das Bild 
wahrscheinlich vom „Universi-
tätsmaler“ Johann Nikolaus Reu-

ling (1697–1780), dem Sohn eines 
Gießener Schneidermeisters.

Noch heute erwirbt die UB 
im Rahmen ihrer finanziellen 
Möglichkeiten Stammbücher 
hiesiger Studenten aus früheren 
Jahrhunderten. Die Stammbü-
cher des 18. Jahrhunderts sind in 
einer Datenbank (http://digibib.
ub.uni-giessen.de/cgi-bin/po-
pulo/stb.pl) mit allen Einträgen 
und Abbildungen erschlossen, 
so auch dieses. Wegen seiner 
Illustrationen wurde es oft auf-
geschlagen. Heute ist das digital 
unter folgendem Link möglich: 
http://digisam.ub.uni-giessen.
de/diglit/hs-1216c.

Poesiealbum mit Ansicht

Die Sammlungen der Universitätsbibliothek sind nur zum kleineren Teil das Re­
sultat eines planmäßigen und systematischen Aufbaus, in hohem Maße dagegen 
von Wechselfällen und Zufälligkeiten der Zeitläufte geprägt. 
So finden sich darunter nicht nur über 400 mittelalterliche Handschriften und 
etwa 900 frühe Drucke, sondern beispielsweise auch Papyri, Ostraka und Keil­
schrifttafeln neben einer Sammlung historischer Karten. 
Außergewöhnliches wie historische Globen und eine umfassende Sammlung 
von studentischen Stammbüchern werden ebenso sorgfältig bewahrt wie eine 
Grafiksammlung zeitgenössischer Kunst. 
Bücher und Objekte haben oft namhafte Vorbesitzer und eine interessante Ge­
schichte. Sie führen kein museales Dasein in der Universitätsbibliothek, sie sind 
vielmehr Gegenstand von Lehre und Forschung, werden digitalisiert und erschlos­
sen. Und wir tragen Sorge für die Erhaltung der empfindlichen Zimelien auch für 
zukünftige Generationen.
Wir stellen Ihnen in den uniforum-Ausgaben ausgewählte Stücke der Sammlun­
gen vor und laden Sie an einem besonderen Termin, den wir rechtzeitig bekannt­
geben, ein, unsere Schatzkammer zu besuchen.
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